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Playlist

»Tempo« von Lizzo (feat. Missy Elliot)
»Going to California« von Led Zeppelin

»Lover« von Taylor Swift
»You’re the One« von Greta Van Fleet

»All of Me« von Billie Holiday
»All the Good Girls Go to Hell« von Billie Eilish

»Fuck It I Love You« von Lana Del Ray
»Rocky Mountain High« von John Denver

»Circles« von George Alice
»All Loved Up« von Amy Shark
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1. Kapitel

»Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass ein lediger 
Mann im Besitz eines stattlichen Vermögens dringend einer 
Frau bedarf.«

Ich stecke meinen Stift in meine Schürze und stütze mich 
mit dem Ellbogen auf die Bar. »Und ich nehme an, dass du in 
diesem Fall mit ›lediger Mann‹ dich selbst meinst?«

»So ist es«, antwortet der Neue mit gebührendem Ernst.
»Hast du dir auch schon überlegt, wer die Glückliche sein 

soll?«
»Du.«
»Aha.« Ich runzle etwas verwirrt die Stirn. Auch wenn ich 

ein Jane-Austen-T-Shirt trage, erscheint mir das alles doch et-
was übertrieben. »Hat dieser Anmachspruch bei dir überhaupt 
schon mal funktioniert?«

»Ich habe ihn noch nie ausprobiert. Wie schlage ich mich 
bisher?«

»Nun ja, es gibt da vor allem ein Problem.«
»Nur eines?«
»Also ich möchte ja nicht den Eindruck erwecken, dass ich es 

nur aufs Geld abgesehen hätte, aber nachdem du dieses Thema 
zur Sprache gebracht hast, ist dir schon klar, dass ich auch einen 
Nachweis für dieses angebliche Vermögen brauche, oder?«, fra-
ge ich. »Denn immerhin arbeitest du hier nur als Hilfskellner.«

»Das ist hart. Aber ich kann deine Bedenken nachvollzie-
hen. Welche Beweise willst du von mir?«



8

Am anderen Ende der Bar gießt der Geschäftsführer gera-
de einen Drink ein und beobachtet uns dabei nicht gerade un-
auffällig aus dem Augenwinkel. Das Gleiche gilt für die zweite 
diensthabende Kellnerin. Vielleicht haben die beiden ihn dazu 
herausgefordert, mich anzusprechen. Wahrscheinlich haben 
sie mit ihm gewettet, ob er es schaffen würde, mich zu einem 
Date zu überreden, bei dem er mich dann versetzen und wie 
eine Idiotin dastehen lassen kann. Hier überrascht mich nichts 
mehr. Es gibt gute Gründe für die hohe Personalfluktuation 
in dieser Bar. Zum Beispiel dass Rob, der Besitzer, ein Arsch-
loch ist, dem es Spaß macht, sich unverschämt zu benehmen 
und anderen mit seinem miesen Sinn für Humor eins auszuwi-
schen. Und Kari, seine neue Freundin und meine Kollegin im 
Service, ist ein gemeines Miststück.

Obwohl der Neue eigentlich ganz süß ist. Um Missver-
ständnissen vorzubeugen: Ich finde seine Avancen nicht di-
rekt unangenehm. Ehrlich gesagt habe ich ihn schon seit Be-
ginn meiner Schicht die ganze Zeit vollkommen unauffällig 
beobachtet. Ich schätze ihn auf Mitte oder Ende zwanzig. Und 
mir ist aufgefallen, dass sein Po wirklich gut aussieht, wenn 
er sich in seinen verwaschenen Jeans über die Tische beugt, 
um sie abzuwischen. Außerdem habe ich registriert, dass unter 
dem Ärmel seines T-Shirts ein cooles Tattoo hervorlugt. Und 
dass sein dickes, längeres Haar die Tendenz hat, ihm wie bei 
einem Leinwandhelden anmutig in die Stirn zu fallen.

Was sein Gesicht angeht – sagen wir einfach, er hat ein recht 
schönes Gesicht.

In Anbetracht dessen, dass er optisch eine glatte Zehn ist, 
ich dagegen höchstens eine Sechs, ist mein Misstrauen viel-
leicht nachvollziehbar. Aber da der abendliche Hochbetrieb 
noch nicht eingesetzt hat und die Zeit im Schneckentempo 
dahinzukriechen scheint, ist der neue Hilfskellner bisher das 
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Highlight meiner Schicht. Und ein kleiner, harmloser Flirt 
kann durchaus amüsant sein. Insbesondere wenn der Mann in 
Sachen Jane Austen bewandert ist und man sich in einer so 
tristen Arbeitsumgebung befindet wie hier.

»Lass mich überlegen.« Ich zupfe nachdenklich an meinem 
langen blonden Flechtzopf. »Kontoauszüge einzufordern wäre 
zu krass. Außerdem könnten sie gefälscht sein.«

»Stimmt.«
»Mir einen Koffer voll Bargeld vorbeizubringen wäre auch 

etwas … überzogen.«
»Außerdem dürfte er ziemlich schwer zu schleppen sein.«
»Hmm.«
Er seufzt. »Was hältst du davon, wenn ich dir einfach einen 

Ring besorge?«
»Du meinst einen Verlobungsring, zur Feier unserer anste-

henden Vermählung?«
»Genau.« Er verschränkt die Arme. Und ich lasse mich da-

bei nicht von den Bewegungen seiner Muskeln unter seiner 
gebräunten goldenen Haut ablenken. Oh nein. Wohlerzogen 
wie ich bin, halte ich den Blick fest auf seine hübschen ha-
selnussbraunen Augen gerichtet. »Wie wäre es, wenn ich dir 
zum Beweis für meinen Wohlstand und meinen überborden-
den Reichtum den perfekten Ring kaufen würde?«

»Na gut. Aber achte darauf, dass er groß und auffällig ist, ohne 
protzig oder übertrieben zu wirken, denn das mag niemand.«

»Verstanden.«
»Toll. Materialistisch, aber akzeptabel. Wie lautet Euer wer-

ter Name doch gleich, mein Herr?«
»Beck.« Er reicht mir die Hand und ich schüttle sie. Seine 

Hand ist groß und sein Griff entschlossen, aber nicht zu fest. 
»Darf ich dich einfach ›Ehefrau‹ nennen? Das kann ich mir 
leicht merken.«
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»Ha. Ich heiße – «
»Alice. Ich weiß.«
»Freut mich, dich kennenzulernen, Beck.« Ich lasse seine 

Hand los und ziehe Notizblock und Stift aus der Schürze. »So-
sehr ich unsere Unterhaltung genossen habe, muss ich mich 
jetzt um meine Gäste kümmern.«

»Noch eine letzte Frage. Würdest du gern mal ausgehen? 
Mit mir?«

Ich stutze.
»Ich habe gehört, dass es in der Bäckerei leckeren Kaffee 

und Kuchen gibt.«
»Das stimmt. Aber ich finde, wir sollten nichts überstürzen. 

Wir haben ja gerade erst diese Sache mit der Heirat geklärt. 
Jetzt gleich zum Kaffeetrinken überzugehen, scheint mir ein 
zu großer Schritt.«

»Das ist ein gutes Argument und ich möchte ganz sicher 
nichts übereilen. Es gibt da nur noch ein paar Einzelheiten 
bezüglich unserer Eheschließung, die ich gern abklären wür-
de. Vor allem die Blumenarrangements. Mit der Planung kann 
man nie zu früh anfangen. Welche Schriftart sollen wir auf 
den Einladungskarten verwenden? Das ist fast genauso wich-
tig. Man kann nicht einfach Comic Sans nehmen und denken, 
damit ist es gut. Dann müssen wir uns auch noch um deine 
Aussteuer kümmern. Dabei könnte ich behilflich sein.« Wit-
zig ist er, das muss ich ihm lassen. Aber sind seine Absich-
ten auch ehrlich? Das ist hier die Frage. »Was sagst du dazu, 
Ehefrau?«	

»Ich überlege es mir.«
Und, oh Mann, was für ein Lächeln er hat. Da kann man 

glatt weiche Knie bekommen. »Gut.«
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Die Bar liegt relativ weit vom Wasser entfernt. Auch fehlt ihr 
die Auswahl an Wein und Craftbieren, die die anderen, coo-
leren Bars in Santa Monica anbieten. Unsere Kundschaft spie-
gelt das wider. Am Abend ist bei uns viel los und zahlreiche 
Stammgäste und Touristen, die auf billiges Bier, laute Musik 
und Großbildfernseher aus sind, finden sich bei uns ein.

In meinem Bereich sitzen die üblichen Stammgäste und Be-
sucher, die allesamt gern noch in diesem Jahrhundert bedient 
werden würden. Die Trinkgelder, die ich bekomme, sind ganz 
gut. Ich verhalte mich höflich und freundlich, ohne zu ver-
traulich zu werden. Dabei bewegt man sich auf einem schma-
len Grat. Trotzdem gibt es immer wieder Vollidioten, die nie 
begreifen werden, dass Kellnerinnen nicht zu ihrer sexuellen 
Befriedigung da sind. Heute Abend trägt dieser Vollidiot den 
Namen Phil.

»Bitte schön, Süße«, sagt er und lässt den Zwanzigdollar-
schein auf den Boden fallen. »Hoppla. Wie ungeschickt von 
mir.«

Dieses Spielchen kenne ich schon. Ich lächle einfach wei-
ter, während ich mich nach dem Geld bücke. Dabei gehe ich 
in die Knie und halte mit einer Hand mein Shirt fest, um dem 
Arschloch den Ausblick auf mein üppiges Dekolleté zu ver-
wehren (eine weitverbreitete Angewohnheit unter weiblichen 
Bedienungen). Leider kann ich nicht verhindern, dass sich da-
bei meine schwarzen Jeans (dunkle Farben harmonieren gut 
mit meiner Seele und es ist wichtig, auf passende Accessoires 
zu achten) über meinem ebenso üppigen Po spannen. Mehr als 
das wird dieser Kerl in puncto echter Action mit mir nicht er-
leben. Phil ist ein erbärmlicher Drecksack.

»Behalt den Rest«, sagt er und leckt sich dabei die Lippen.
Auch wenn es mich juckt, ihm eins auf die Glocke zu geben, 

lächle ich wieder und gehe.
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»Nicht«, sagt plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir.
Dann höre ich Phils erzürntes Geifern. »Lass mich ver-

dammt noch mal los!«
»Sie fassen sie nicht an.« Beck hält den Trottel unerbittlich 

am Arm fest. Und Phil hat dem Neuen nichts entgegenzuset-
zen. »Nicht ohne ihr Einverständnis.«

»Ich wollte doch gar nicht – «
»Doch, Sie wollten.«
»Was gibt es hier für ein Problem?« Rob ist ganz rot im Ge-

sicht, weil er seinen Posten hinter der Bar verlassen hat und zu 
uns gerannt ist. »Beck, um Himmels willen, lass ihn los. Phil, 
mein Freund, bist du okay?«

»Dieser Idiot hat mich angegriffen.« Phil plustert sich auf 
und reibt über die roten Flecken an seinem Arm. »Er hat mir 
fast den Arm abgerissen.«

»Er wollte ihr an den Hintern grapschen«, sagt Beck, dessen 
Stimme angespannt klingt.

»Ist das dein Ernst?« Rob verdreht die Augen. »Er hat doch 
nur Spaß gemacht. Die Kleine versteht Spaß, nicht wahr?«

Die Kleine, also ich, seufzt nur. Dann lächle ich. Ein Lä-
cheln ist unter den gegebenen Umständen ja nicht unbedingt 
eine Lüge. Doch Beck reißt verdutzt die Augen auf. Was hat er 
denn erwartet? Ich brauche diesen Job.

»Das alles tut mir sehr leid, Phil«, beteuert Rob. »Es wird 
nicht wieder vorkommen.«

»Das will ich hoffen.« Der Volltrottel sammelt seinen ver-
wundeten Stolz ein und geht zur Tür. Die Gäste um uns herum 
widmen sich wieder ihren Getränken. Die Show ist vorbei.

»Mach so was noch mal und du fliegst raus«, faucht Rob. 
»Dieser Mann ist ein geschätzter Kunde. Er kommt jeden 
zweiten Abend, gibt sein Geld hier aus und lässt gute Trink-
gelder da. Kapiert?«
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Beck nickt wortlos.
Und ich mache mich mit zusammengebissenen Zähnen 

wieder an die Arbeit.

»Passiert so was öfter?«
Es ist zwei Uhr morgens und der letzte Betrunkene ist gera-

de aus der Bar getorkelt. Kari und Rob sind schon gegen Mit-
ternacht gegangen, als es langsam ruhiger wurde. Dann darf ich 
mich immer ein Weilchen hinter die Bar stellen. Rob mag es 
nicht, wenn ich gleichzeitig mit ihm hinter dem Tresen arbei-
te, weil ich dabei angeblich »zu viel Platz vereinnahme«. Also 
sind nur noch Beck und ich übrig, um sauber zu machen. Aus 
der Stereoanlage ertönt leise Musik, und auch draußen auf der 
Straße ist nicht mehr viel los.

»Hin und wieder«, antworte ich und wische den Tresen ab. 
»Das gehört zum Job. Danke, dass du versucht hast, mich vor Se-
xismus zu beschützen, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Schweigen.
Er fängt an, die Stühle auf die Tische zu stellen, um an-

schließend den Boden zu kehren und feucht zu wischen. We-
nigstens muss ich das heute nicht allein machen. Rob ist so 
ein Geizhals. Der letzte Hilfskellner ist schon vor Wochen ur-
plötzlich nicht mehr zur Arbeit erschienen.

»Ich sehe mich nach einem anderen Job um«, sage ich, weil 
mir die Stille unangenehm wird. »Obwohl das bei meinen Ar-
beitszeiten hier nicht so einfach ist. Alles in allem hasse ich 
diese Spelunke mit dem Feuer von tausend Sonnen, aber das 
darfst du ihm bitte nicht verraten.«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Er lächelt. Ich lächle. 
Wir lächeln alle. Die dunklen Wolken haben sich verzogen. 
Gut so.

»Und, wie lautet deine Lebensgeschichte?«, frage ich.
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Offenbar stehe ich auf die straffen Muskeln seiner Arme, 
denn als er beginnt, mit dem Besen den Boden zu fegen, hat 
das eine unglaublich sexy Wirkung auf mich. Ich brauche einen 
Moment, um mich daran zu erinnern, was ich eigentlich gerade 
vorhatte – nämlich die Kühlschränke und Flaschenregale hin-
ter der Bar aufzufüllen. Der Neue sieht schwer nach Spaß und 
Herzschmerz aus. Ich sollte es eigentlich besser wissen.

»Als meine zukünftige Braut hast du wohl ein Recht darauf, 
von meiner dunklen Vergangenheit zu erfahren«, antwortet er 
mit ernster Miene.

»So schlimm also?«
Wieder lächelt er mir zu. »Nein, eigentlich nicht. Ich habe 

beschlossen, dass mir der eingeschlagene Weg nicht mehr ge-
fiel, und ihn deshalb verlassen. Seitdem bin ich in unserem 
großartigen Land herumgereist und habe mir seine Sehens-
würdigkeiten angeschaut.«

»Du bist also eine Art Streuner.«
»Könnte man so sagen. Ich hoffe, das wird unserer glück-

lichen Zukunft nicht im Wege stehen? Ein von Liebe erfülltes 
Leben auf Achse hat durchaus einiges zu bieten.«

»Ich werde es im Hinterkopf behalten.« Ich richte mich lä-
chelnd vor dem Kühlschrank wieder auf, den ich gerade mit 
Bier befüllt habe. Ich muss diese ganze Sache noch mal über-
denken. Nach der Szene von heute Abend erscheint es mir 
ziemlich unwahrscheinlich, dass sein Interesse an mir nur ein 
schlechter, von meinem Chef angezettelter Scherz ist. Aber wir 
reden noch immer um das herum, worum es hier womöglich 
gerade geht. »Nach reiflicher Überlegung komme ich zu dem 
Schluss, dass du eigentlich gar nicht auf den heiligen Bund der 
Ehe aus bist, sondern lediglich auf bedeutungslosen Sex. Ich 
kann dir keinen Vorwurf daraus machen, dass du das miteinan-
der verwechselst. Das kommt häufiger vor.«
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Er zieht seine dunklen Augenbrauen zusammen und legt 
eine Hand aufs Herz. »Du zweifelst an meinen Absichten? Das 
verletzt mich, Alice. Das verletzt mich wirklich.«

»Dann suchst du also doch die passende Ehefrau zu deinem 
hübschen Vermögen?«

»Auf jeden Fall.« Er macht sich wieder daran, den Boden 
zu fegen. »Aber keine x-beliebige Ehefrau. Oh nein. Ich will 
dich.«

Ich schüttele schmunzelnd den Kopf.
»Sie müssen mir gestatten, Ihnen zu sagen, wie sehr ich Sie 

bewundere und liebe.«
»Eins muss ich dir lassen: Mit Jane Austen kennst du dich 

wirklich beeindruckend gut aus.«
»Oh, vielen Dank. Das ist das Lieblingsbuch meiner Stief-

mutter. Früher wollte sie andauernd, dass ich mir mit ihr die 
Verfilmungen ansehe. Ich hätte nie gedacht, dass mir das eines 
Tages von Nutzen sein könnte, aber ich habe mich wohl geirrt.« 
Wieder lächelt er, und meine blöden Knie werden weich. Bei 
diesem Mann muss ich wirklich auf der Hut sein. »Allerdings 
möchte ich klarstellen, dass ich bedeutungslosen Sex mit dir 
durchaus in Betracht ziehen würde, bis du bereit bist, dich zu 
binden.«

»Wie großmütig von dir.«
»Kein Problem«, erwidert er. »Wir könnten es ja als ersten 

kleinen Schritt hin zum gemeinsamen Kaffeetrinken in Er-
wägung ziehen. Es langsam angehen lassen, wie du gesagt 
hast.«	

Ich verkneife mir das Grinsen. Dieser Kerl ist ein unglaub-
licher Charmeur. »Ist das normal bei dir, dass du einer Frau so-
fort einen Heiratsantrag machst?«

»Nein. Genau wie die Zitate von Jane Austen ist das eine 
ganz neue Masche, die ich gerade erprobe.«
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»Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«, erkundige ich 
mich.

Er überlegt einen Moment. »Das Leben ist kurz.«
»Stimmt.«
»Sind der Wischer und der Putzeimer auch im Lagerraum?«
Eine ausführlichere Erklärung bekomme ich offensichtlich 

nicht. Na gut. »Ja, sind sie.«
Eine Weile arbeiten wir schweigend weiter. Ich würde gern 

behaupten, dass seine Gegenwart keinerlei Auswirkungen auf 
mich hat, aber das wäre gelogen. Jedes Mal, wenn ich heimlich 
einen Blick auf ihn werfe, sieht auch er mich verstohlen an. 
Und er lächelt. Wäre er doch nur nicht so süß. Um die Wahr-
heit zu sagen, könnte ich ein kleines bisschen dem Untergang 
geweiht sein. Lust auf den ersten Blick am Arbeitsplatz ist eine 
haarige Angelegenheit. Das Gleiche gilt für fortgeschrittenes 
Flirten, das womöglich zu Kopulation führt. Sich auf derglei-
chen einzulassen, und sei es auch nur ein kleines bisschen, kann 
auf unzählige Arten schiefgehen. Andererseits scheint er nicht 
zu beabsichtigen, für längere Zeit hier zu arbeiten, und auch 
ich setze ja alles daran, möglichst bald von hier wegzukommen. 
Dieser kaum realisierbare und doch hartnäckige Traum, eines 
Tages unter einer Geschäftsleitung zu arbeiten, die nicht nur 
aus Volltrotteln besteht, ist derzeit das Einzige, was mich bei 
der Stange hält.

Aber einstweilen gilt es, eine kleine Tändelei mit Beck zu 
erwägen – und ich ziehe sie wirklich ernsthaft in Erwägung. 
Und sei es nur, um Gelegenheit zu haben, einmal mit den Fin-
gern durch sein schönes Haar zu fahren und es zu zerzausen. 
Das könnte glatt mein neues Lebensziel werden. Zumindest 
für diese Woche. Seine Haare und seine Lippen und seine 
Arme – sie sind derzeit meine Favoriten.

Bevor ich die Bar abschließe, frische ich noch rasch meinen 
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Eyeliner und das Lipgloss auf. Es war ein langer Abend und 
ich mache mich gern für mich selbst hübsch. Dass Beck mich 
ebenfalls so sieht, ist nur ein kleiner Bonus.

»Frage«, sage ich gegen drei Uhr morgens, als wir die Bar 
dichtmachen. »Hast du Hunger?«

»Antwort: Ich könnte etwas essen.«
»Dann folge mir.«
»Ja, Ma’am.«
Das Diner liegt in Laufweite von der Bar am Wilshire Bou-

levard und lässt sich am besten als »bescheiden« beschreiben. 
Aber immerhin gibt es dort Kaffee und einigermaßen anstän-
dige Burger mit Pommes, und das auch zu nachtschlafender 
Zeit, wenn ich sie am dringendsten brauche. Dafür liebe ich es 
von ganzem Herzen. Beck scheint der leichte Fettfilm, mit dem 
dort alles überzogen ist, nichts auszumachen, und beim An-
blick der kitschigen Fünfzigerjahre-Ästhetik muss er schmun-
zeln. Damit hat er einen weiteren meiner Tests bestanden.

»Du hast mir deine Geschichte noch nicht erzählt«, sagt er, 
nachdem wir uns in einer der Sitznischen niedergelassen und 
bestellt haben.

»Ich habe meinen Abschluss gemacht und anschließend 
festgestellt, dass er nutzlos ist und es außerdem sowieso kaum 
freie Stellen gibt. Oder zumindest keine, die mich gereizt hät-
ten. Lehrer und Bibliotheksangestellte müssen Tag für Tag 
um Gelder kämpfen, und die Zeitungen geben eine nach der 
anderen auf. In der Verlagsbranche wird überall der Rotstift 
angesetzt. Englische Literatur als Hauptfach zu wählen war 
wahrscheinlich ein Fehler«, sage ich schulterzuckend. Es gibt 
diverse Gründe, weshalb ich im Leben nicht recht vorankom-
me, aber diese Erklärung ist am leichtesten nachzuvollziehen. 
»Also habe ich mir gedacht, wenn ich schon als Kellnerin ende, 
dann wenigstens irgendwo, wo ich auch hin und wieder am 
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Strand spazieren gehen kann, ohne jedes Mal stundenlang im 
Stau stehen zu müssen.«

Er nickt. »Klingt logisch.«
»Finde ich auch. Bestimmt wird mir irgendwann noch 

einfallen, was ich mit meinem Leben anfangen will.«
»Nur nichts überstürzen. Es ist gut, dass du dir die Zeit neh-

men kannst, um darüber nachzudenken, ohne dass dich je-
mand unter Druck setzt.«

»Außer dem Studienkredit, den ich am Hals habe«, erwide-
re ich.

Er lächelt. »Bist du hier in der Gegend aufgewachsen?«
»In der Nähe. San Bernadino«, antworte ich. »Und du?«
»Nein, zwischen mir und meinem Zuhause liegt das halbe 

Land, und ich beabsichtige, es auch dabei zu belassen. Obwohl 
das halbe Land eigentlich noch immer nicht weit genug ist. Ich 
habe gehört, dass es in Island um diese Jahreszeit sehr schön 
sein soll.«

Ich hebe fragend die Augenbrauen.
»Familie«, meint er nur schulterzuckend. »Was soll man da 

machen?«
Die Bedienung bringt unser Essen. Becks Bestellung quer 

durchs Frühstücksangebot nimmt den halben Tisch ein. Ohne 
Zögern stürzt er sich darauf und beginnt, alles zu vertilgen. 
Würde ich so viel essen, würde mein Hintern anschließend 
nicht mehr auf die Sitzbank passen.

»Möchtest du auch?« Er bietet mir eine Gabel mit einem 
vor Sirup triefenden Stück Pfannkuchen an. »Schmeckt gut.«

»Danke, mir genügt mein Burger.« Und ich bin so was von 
neugierig auf seine Familie. Aber es wäre unhöflich, ihn des-
wegen zu löchern. Verflixt.

»Also, welche Hobbys und Interessen verfolgt meine zu-
künftige Frau?«
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»Hmm.« Ich stecke mir eine Pommes in den Mund und 
überlege beim Kauen. »Lesen, Filme, Musik … Das Übliche. 
Und du?«

»Vieles.«
»Zum Beispiel?«
»Ich weiß auch nicht … Wandern, Bergsteigen. Solche Din-

ge.«
»Also ist es im Grunde so, dass ich gern still sitze, während 

du es am liebsten aktiv und sportlich magst. Wir haben nichts 
gemeinsam.«

»Nein. Warte. Ich kann mich ändern«, witzelt er. »Gib mir 
noch eine Chance.«

»Du solltest dich nicht ändern müssen.« Ich drehe noch eine 
Pommes in einem Klecks Ketchup. »Du bist bestimmt genau 
richtig, so wie du bist.«

Nun sieht er nicht mehr amüsiert aus. Seine Miene ist aus-
druckslos geworden. Doch sein Blick ist düster und unzufrie-
den. Anscheinend habe ich einen Nerv getroffen. Und natür-
lich reagiere ich darauf auf die denkbar schlechteste Art und 
Weise, indem ich anfange, loszuplappern.

»Ich meine, was hat es für einen Sinn, mit jemandem zusam-
men zu sein, wenn man nichts anderes will, als ihn zu ändern?«, 
frage ich. »Was ist daran interessant oder herausfordernd, wenn 
der Partner genauso ist wie man selbst? Sitzt man sich dann 
einfach rund um die Uhr auf der Pelle, bis man irgendwann 
stirbt? Wahrscheinlich geht einem dabei ziemlich schnell der 
Gesprächsstoff aus, oder?«

Kein Kommentar von Beck, dafür ist jetzt zwischen sei-
nen dunklen Augenbrauen eine tiefe Furche entstanden. Eben 
schien er noch so gut gelaunt und selbstsicher zu sein, doch 
jetzt wirkt er auf einmal fast verloren. Ein Gefühl, das ich der-
zeit selbst nur zu gut kenne.
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»Alles in Ordnung, Beck?«
Er blinzelt und kommt wieder in Schwung. »Entschuldige. 

Was hast du gesagt?«
»Nichts, schon gut.« Mein Gesicht fühlt sich plötzlich warm 

an, und oh mein Gott – zu erröten ist so was von nervig. Ver-
zieh dich, du dämliche Beklemmung. »Ich habe nur …«

»Deine Weisheit mit mir geteilt.«
»Klar. Genau. Die geballte Weisheit und Erfahrung aus 

zweiundzwanzig Lebensjahren und einem Uniabschluss, für 
den ich bisher noch keine Verwendung gefunden habe. Bitte 
nimm meine Worte mit dem gebotenen Ernst auf.«

»Werde ich machen.« Seine Anspannung scheint sich ein 
wenig zu lösen. Seine Schultern werden lockerer, und er ges-
tikuliert mit den Händen. »Mir gefällt es hier.«

»Mir auch.«
»Obwohl dieses Etablissement wohl kaum für eine Hoch-

zeit geeignet ist.«
»Wohl kaum«, stimme ich zu. Die seltsame Stimmung ist 

verpufft. Ich würde ihn gern fragen, was los war, aber ich ken-
ne ihn nicht gut genug, um ihn deswegen zu bedrängen. Also 
verlege ich mich stattdessen darauf, ihn anzuschauen. Meine 
Güte, er ist so attraktiv. Das habe ich schon einmal erwähnt 
und werde es bestimmt bald wieder tun. Zwar habe ich ein et-
was schlechtes Gewissen, weil ich ihn so auf sein Aussehen re-
duziere, aber was soll ich machen, wenn so ein gut aussehender 
Mann direkt vor meiner Nase sitzt? Noch wichtiger ist aller-
dings, dass ich ihn mag. Das kommt nicht oft vor. Und er kann 
Austen zitieren. Trotzdem fühlt es sich nicht richtig an, etwas 
zu überstürzen. »Ich wette, du hast in jeder Stadt, durch die du 
gekommen bist, eine Freundin.«

»Wenn du damit fragen willst, ob ich während meines Trips 
die ganze Zeit allein geblieben bin, dann lautet die Antwort 
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Nein«, sagt er. »Ich habe viele verschiedene Menschen kennen-
gelernt, in zahlreichen unterschiedlichen Jobs gearbeitet. Und 
viel Zeit damit verbracht, aus dem Fenster eines Greyhound-
Busses zu starren.«

»Hmm.«
»Was ist mit dir? Knüpfst du in der Bar oft neue Freund- 

oder Bekanntschaften?«
»Nein, normalerweise nicht.«
Er sieht mich an, und jedes verdammte Mal, wenn er das tut, 

kribbelt mein ganzer Körper. Aber das ist nur Chemie, sexuelle 
Anziehung. Nichts, worüber ich mir zu viele Gedanken ma-
chen müsste. Höchstwahrscheinlich will der Reptilienteil mei-
nes Gehirns mir damit mitteilen, dass sein Sperma potenziell 
interessant ist und er einen guten Beschützer für mich und un-
sere Jungen abgeben würde. Da ist keine emotionale Bindung 
zwischen uns. Nicht wirklich.

»Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkünde ich.
»In Bezug auf was?«
»Auf dich.« Ich lege die Pommes hin und wische mir die 

Hände an einer Serviette ab. »Ich nehme dich heute Abend 
nicht mit zu mir nach Hause.«

»So, tust du nicht?«
»Nein«, sage ich, doch meine Stimme klingt aufgrund man-

gelnder Überzeugung etwas wackelig.
Wie er mich ansieht, dieser Ausdruck in seinen Augen – als 

hätte er niemals zuvor etwas so Interessantes zu hören bekom-
men wie das, was gerade aus meinem Mund gekommen ist, 
und als könnte er kaum erwarten, was ich als Nächstes zu sagen 
habe. Nach derartiger ungeteilter Aufmerksamkeit kann man 
glatt süchtig werden. Allerdings hat es in der Vergangenheit 
zwischen heißen Männern und mir nicht besonders gut funk-
tioniert. Die typische erbärmliche Geschichte eben – inklusive 
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Liebeskummer, geplatzter Träume und melancholischer Songs 
in wochenlanger Dauerschleife, mit denen man all seinen Mit-
menschen tierisch auf die Nerven geht.

Da ist es viel sicherer, wenn ich die Hosen anbehalte. Zu-
mindest vorerst.

»Okay«, sagt er.
»Natürlich ausgehend von der Annahme, dass diese ganze 

Flirterei echt ist und du Interesse daran gehabt hättest, mit mir 
nach Hause zu kommen?«

»Ist sie und hätte ich.«
Mehrere Schmetterlinge zusammen bezeichnet man als 

Schwarm, und genau so einer scheint gerade in meinem Bauch 
herumzuflattern. »Ein andermal vielleicht …«

All die Male, die er mich bisher strahlend angelächelt hat, 
sind nichts im Vergleich zu diesem zurückhaltenden, nach-
denklichen Lächeln, das er mir jetzt schenkt. Lieber Him-
mel. Mein Herz hämmert in meiner Brust, und mein Hirn ist 
gleichzeitig benommen und verwirrt. Ich bin überwältigt. Das 
ist das richtige Wort. Dieser Mann ist witzig, attraktiv und fas-
zinierend – die perfekte Mischung. »Nur keine Eile. Schließ-
lich haben wir noch den Rest unseres gemeinsamen Lebens 
dafür Zeit. Und wenn du so weit bist, bin ich gern bereit, erst 
mal abzuwarten und so lange bedeutungslosen Sex mit dir zu 
haben, bis wir irgendwann aufs Ganze gehen und zusammen 
einen Kaffee trinken. Hauptsache, du fühlst dich dabei wohl.«

Ich schüttle den Kopf. »Weißt du, ich kann mich ehrlich 
gesagt nicht entscheiden, ob du verrückt, ein Spaßvogel oder 
doch etwas ganz anderes bist.«

Beck grinst nur.

Unten am Strand ist es ruhig. Die meisten der Attraktionen 
am Pier haben schon vor Stunden geschlossen. Normaler-
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weise komme ich nie in den frühen Morgenstunden hierher, 
aber Beck hat Interesse angemeldet, und jetzt stehen wir hier. 
Wahrscheinlich wollen wir beide nicht, dass der Abend schon 
endet. Was wundervoll ist. Der Sand unter unseren Füßen fühlt 
sich kühl an und der Mond steht tief am Himmel. In einigen 
Stunden wird die Sonne aufgehen.

»Ich würde gern deine Hand halten, wenn das nicht zu über-
eilt ist.«

»Ich denke, das geht in Ordnung.« Ich lege meine Hand in 
seine, und sofort verschränkt er seine Finger mit meinen. Sei-
ne Haut ist warm, seine Hand groß. Sie passt zu seiner Kör-
pergröße. Trotzdem scheinen wir gut zu harmonieren. Auto-
matisch macht er kleinere Schritte, damit ich nicht zurückfalle 
oder er mich mitziehen muss.

»Ich finde, es langsam angehen zu lassen, ist eine gute Idee. 
Zumindest für die nächsten achtundvierzig Stunden oder so.« 
Seine Miene ist nachdenklich und sein Blick aufs Wasser ge-
richtet. »Wir möchten uns schließlich ein solides Fundament 
für unsere Ehe aufbauen.«

»Genau«, sage ich gedehnt. »Darf ich fragen, ob du schon 
mal verheiratet warst?«

»Nein, war ich nicht. Du?«
»Nö.«
»Dann sind unsere Fachkenntnisse in dieser Hinsicht ja auf 

dem gleichen Stand.« Er drückt leicht meine Finger. »Ich habe 
ein gutes Gefühl bei dieser Sache. Sogar ein sehr gutes Ge-
fühl.«

Das leise Rauschen der Wellen, die ans Ufer schwappen, ist 
beruhigend. Nach dem Lärm in der Bar und den grellen Lich-
tern im Diner ist es schön, draußen an der sauberen Meeres-
luft zu sein. In die Ferne zu blicken und an nichts Tiefschür-
fendes zu denken. Meine Füße schmerzen und mein Kopf ist 
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müde, aber ich habe angenehme Gesellschaft. Er hat seine 
Jeans hochgekrempelt und bohrt die Zehen in den Sand. Sei-
ne nackten Füße sind ebenso attraktiv und interessant wie der 
Rest von ihm. Zehen haben mich bisher nie sonderlich gereizt, 
aber das hat sich gerade geändert.

»Ich habe nie viel Zeit am Strand verbracht«, sagt er. »Ich 
bin eher die Berge gewohnt.«

»In den Bergen gibt es keine Haie.« Eine ziemlich zusam-
menhanglose, aber dennoch zutreffende Bemerkung. Die Hai-
Dokumentationen, die ich im Fernsehen gesehen habe, haben 
tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. »Entsprechend ist es dort 
wahrscheinlich sicherer.«

»Ja.« Er kratzt sich die dunklen Kinnstoppeln. »Das ist ein 
Argument für die Berge. Andererseits lebt dort Bigfoot.«

»Aber greift er auch Menschen an, oder ist er nur ein be-
haarter Eigenbrötler, der einfach seine Ruhe haben will?«

»Letzteres würde ich sagen.«
»Unglaublich, dass du begeisterter Bergsteiger bist. Ist das 

nicht schwierig?«
»Nun ja, es ist nicht immer einfach.«
»Du benutzt aber einen Sicherheitsgurt und trägst einen 

Helm, oder?«
Er zieht den Kopf ein. »Ähm, eigentlich nicht.«
»Du machst Freeclimbing?« Ich ziehe meine Hand aus sei-

ner und drehe mich zu ihm um. »Beck, das ist gefährlich. Dabei 
sind schon Menschen gestorben.«

»Aber es ist cool, oder?«
»Tust du das nur, weil du denkst, es sei cool?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Der Herausforderung wegen. 

Ich gegen den Berg. Weißt du, es geht dabei ja nicht nur um 
den körperlichen Aspekt, sondern auch um mentale Stärke. Es 
ist eine unglaubliche Erfahrung.«
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»Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich damit abgibst, 
mit mir zu flirten«, sage ich. »Für mich ist es schon ein riskan-
tes, aufregendes Abenteuer, abends lange aufzubleiben, um ein 
Buch zu Ende zu lesen.«

»Bergsteigen ist ein kalkulierbares Risiko, und ich bin so 
vorsichtig wie möglich. Wenn es dich beruhigt, verspreche ich 
dir, dich in absehbarer Zeit nicht zur Witwe zu machen.«

»Danke. Ich finde dich sehr mutig.«
Er lächelt nur.
Ich dagegen mache ein skeptisches Gesicht. Ich kann spü-

ren, wie sich meine Stirn in Falten legt. Das mit uns macht 
zwar viel Spaß, ergibt aber absolut keinen Sinn. Diese Unsi-
cherheit ist eine lästige Angewohnheit, aber leider nicht immer 
unbegründet. »Weißt du, anfangs dachte ich, du redest nur mit 
mir, weil Rob mit dir eine Wette abgeschlossen hat oder so.«

»Wirklich? Wie kommst du denn darauf ?« Nun runzelt er 
ebenfalls die Stirn.

Ich zucke nur mit den Schultern. Unnötig, mich hier und 
jetzt ausführlicher über meine diversen Komplexe und Proble-
me auszulassen. Oder überhaupt jemals darüber zu sprechen.

»Lass mich eines unmissverständlich klarstellen«, sagt er. 
»Ich bin nicht hier, um deine Gefühle zu verletzen oder dir et-
was vorzumachen, okay?«

»Okay.«
Er winkt mich näher zu sich. »Und jetzt sagst du dasselbe 

zu mir.«
»Ähm, ich werde weder deine Gefühle verletzen noch dir 

etwas vormachen.«
»Vielen Dank«, sagt er, und es klingt aufrichtig. Anschei-

nend bin ich hier nicht die Einzige, die in der Vergangenheit 
verarscht worden ist. »Nun, meine liebe zukünftige Ehefrau, 
wie beurteilst du unsere Zukunftsaussichten?«
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»Ich finde immer noch, dass wir komplett gegensätzlich 
sind.«

»Nach deiner Bemerkung beim Essen vorhin zu urteilen, 
sollten wir in diesem Fall genug Gesprächsstoff für den Rest 
unseres Lebens haben.« Er tritt näher. Mondlicht und Schat-
ten lassen ihn noch attraktiver wirken. Ein wenig gefährlich 
und ziemlich mysteriös. Während die Brise seine Haare zer-
zaust, schaut er mich seelenruhig an. Er hält seine Emotionen 
gut in Schach. Ich schaffe es nicht, ihn zu durchschauen. Ob-
wohl ich denke, dass seine Witzeleien eine Art Selbstschutz 
sind, ein Trick, um seine wahren Gefühle zu verbergen. Aber 
das kann ausgerechnet ich ihm kaum vorwerfen, denn schließ-
lich nutze ich zu diesem Zweck Sarkasmus und meine Schlag-
fertigkeit.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du mir zugehört hast«, sage ich.
»Selbstverständlich habe ich das.« Er kommt noch einen 

Schritt näher. Unsere Oberkörper berühren sich beinahe, und 
sein Blick ist fest auf mein Gesicht geheftet. Die Hitze, die sein 
Körper ausstrahlt, ist intensiv, seine Anziehungskraft extrem 
stark. Als wäre er ein riesiger Magnet, auf dem ich am liebsten 
aufprallen und zerbersten würde. Es war dumm von mir, ihn 
heute Abend nicht mit zu mir zu nehmen und mich zusammen 
mit ihm nackt auszuziehen (vorzugsweise im Dunkeln, weil 
ich hin und wieder ein paar Problemchen mit meinem Körper 
habe). Eine verpasste Gelegenheit. Wie oft begegne ich schon 
jemandem von Becks Kaliber? Antwort: So gut wie nie. »Da 
wir es langsam angehen lassen, darf ich dich laut den Regeln 
jetzt noch nicht küssen, Alice. Was mir, wenn du mich so an-
siehst, verdammt schwerfällt.«

»Es gibt Regeln?«
»Kennst du sie etwa nicht? Um genau zu sein, beziehe ich 

mich gerade auf Artikel fünf, Unterabschnitt sieben.«
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»Ach ja?«
»Genau. Kein Kuss beim ersten Date. Und auch definitiv 

kein Blowjob.«
Ich lache auf. »Oh, wie schade.«
»Allerdings. Aber wir können uns ja umarmen und uns da-

bei diskret durch unsere Kleider hindurch betatschen«, schlägt 
er vor. Seine Stimme klingt tief und hypnotisch. »Wenn du das 
möchtest.«

»Das klingt eigentlich ganz gut.«
»Ich hatte gehofft, dass du das so sehen würdest. Na dann.« 

Er breitet die Arme aus. »Ich bin bereit.«
Wir sind uns so nah, dass ich mich kaum bewegen muss, um 

in seiner Umarmung zu landen. Ich schlinge die Arme um seine 
Taille und schmiege die Wange an seine Brust. Er legt ebenfalls 
die Arme um mich und hält mich fest. Er riecht herrlich, ein 
warmer Männergeruch, gemischt mit einem Hauch Schweiß 
und dem Duft seines Aftershaves. In Kombination mit der sal-
zigen Meeresluft einfach wundervoll. Von seinem Duft könnte 
ich direkt high werden. Er drückt mich mit einer Hand an sich, 
während er mit der anderen meinen Nacken massiert. Seine 
Fingerkuppen streichen über meine Haut, bevor er meine Mus-
keln mit genau dem richtigen Druck knetet. Der Mann weiß, 
was er tut. Ich gebe dieser Umarmung elf von zehn Punkten.

Derweil drückt er das Gesicht an meinen Scheitel und 
schnuppert an meinen langen blonden Haaren. Er versucht 
nicht mal, es diskret zu tun.

»Wahrscheinlich rieche ich nach abgestandenem Bier«, mer-
ke ich an.

Seine Brust bebt, als er leise lacht. »Nein. Es ist mehr ein 
blumiger Duft.«

»Hibiskus.«
»Ah. Schön.«
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Der Geruch kommt vom Trockenshampoo, das ich benutzt 
habe, weil ich schon seit zwei Tagen mit Haarewaschen über-
fällig bin. Aber das muss er ja nicht erfahren. Das Ausmaß 
meiner Beinbehaarung würde dem armen Mann wahrschein-
lich auch einen höllischen Schrecken einjagen, aber so ist das 
Leben. Manchmal muss man als Frau eben einen natürlichen 
Look pflegen. Außerdem stand mir eigentlich weder der Sinn 
danach, jemandem so nahe zu kommen wie jetzt gerade, noch 
hätte ich ernsthaft damit gerechnet. Zumindest nicht heute 
Abend. Eine Frau zu sein ist manchmal wirklich mit viel Auf-
wand verbunden.

Aber zurück zu unserer Umarmung.
Schon komisch. Sein Körper fühlt sich gleichzeitig fest und 

kuschlig an, und die Art, wie er mich in seinen Armen hält, 
lässt meine Knie weich werden. Ich fühle mich so geschätzt 
und behütet. Aber auch begehrt. Und da meine Brüste sich an 
seinen Oberkörper pressen, kann er zweifellos fühlen, wie mei-
ne harten Brustwarzen auf seine Berührungen reagieren. Tja. 
Seine Hand arbeitet sich derweil mein Rückgrat rauf und run-
ter und rutscht dabei jedes Mal aufreizend noch ein wenig tie-
fer. Die Umarmung ist inzwischen alles andere als unschuldig. 
Außerdem regt sich in seiner Hose ebenfalls etwas.

»Ist das nicht schön?«, flüstert er. »Und so keusch.«
»Weißt du, genau das habe ich mir auch gerade gedacht.«
Er lässt die Hand über meine Pobacke gleiten, drückt leicht 

mit den Fingern zu und hält mich fest. Ich schiebe die Hän-
de unter den Saum seines T-Shirts, um seine Haut zu spüren. 
Sie ist heiß, geschmeidig, perfekt. Dieses Verlangen nach sei-
ner Nähe scheint eine Art Instinkt zu sein. Ich lege das Kinn an 
seine Brust und blicke zu ihm auf. Ihm so nah zu sein lässt mei-
nen ganzen Körper kribbeln. Im Halbdunkel wirkt sein Blick 
düster und mysteriös. Und sehr sexy. Mir wird davon ganz 
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schwummerig, sodass ich kaum noch einen klaren Gedanken 
fassen kann. Zu viele Emotionen. So viel lecker-schmecker. Es 
wäre ganz leicht, die Hand auszustrecken und seinen Mund 
an meinen zu ziehen. Eine verlockende Vorstellung. Ich kann 
mich kaum noch daran erinnern, weshalb ich der Ansicht ge-
wesen bin, es wäre eine gute Idee, mit dem nächsten Schritt zu 
warten. Wenn das Blut kocht und die Hormone außer Rand 
und Band geraten, wird Umsicht schnell bedeutungslos.

Dann verderbe ich alles, indem ich gähne. Mein Kiefer 
knackt sogar vernehmlich. »Oh Gott. Tut mir leid.«

Er lacht. »Wir sollten wohl besser für heute Schluss machen, 
damit du etwas Schlaf bekommst.«

»Ja, wahrscheinlich.«
»Soll ich dich noch nach Hause bringen?«
Ich schüttle den Kopf. »Danke, nicht nötig.«
Und dann steht er einfach nur da und sieht mich einen lan-

gen Augenblick schweigend an. Könnte ich doch nur seine Ge-
danken lesen. Ich verstehe nicht, warum er mir so unter die 
Haut geht, warum ich seine Aufmerksamkeit so genieße. Aber 
so ist es nun mal. Mein Körper ist ganz verrückt nach der Art, 
wie dieser Mann mich ansieht, als wäre alles andere nebensäch-
lich. Wie er sich voll und ganz auf mich konzentriert. Langsam 
verstehe ich, dass Beck nie halbe Sachen macht. Ganz anders 
als die letzten Männer, die ich gedatet habe. Obwohl das hier 
kein Date ist. Im Grunde habe ich keine Ahnung, was das hier 
genau ist.

»Dann sehen wir uns morgen, ja?«, fragt er. Seine Hand liegt 
auf meinem Kreuz und sein Daumen reibt über den Stoff mei-
nes Shirts.

»Ja«, antworte ich lächelnd. Ich kann es kaum erwarten.


